
Més que un club ist Katalan und bedeutet
„Mehr als ein Verein“. Das Motto des FC
Barcelona beschreibt das Verhältnis des
Vereins zur Region: der Club bedeutet den
unter dem Franco-Regime unterdrückten
Katalanen Heimat und Freiheit, er ist der
Kitt, der alle gesellschaftlichen Schichten
Kataloniens zusammenhält. Die Klubver-
antwortlichen sind sich der Einzigartigkeit
Barças bewusst und setzen diese ge-
schickt ein – auch im Marketing.
Der kürzlich in London mit dem William
Hill Sports Book of the Year Award ausge-
zeichnete Sportjournalist und Buchautor
Ronald Reng („Robert Enke – Ein allzu kur-
zes Leben“) lebt seit 2001 in Barcelona
und kann so aus erster Hand von dessen
Erfolgsgeheimnis berichten. Am vergange-
nen Montag war er zu Gast beim 3. Mar-
keting-Café der Stadtmarketing Mann-
heim GmbH.
Und in der Tat, der FC Barcelona ist anders
als viele andere Vereine dieser Größen-
ordnung. Der größte Unterschied ist, dass
der Klub auf der einen Seite regional ver-
wurzelt ist, wie kaum ein anderer Verein
auf der Welt, gleichzeitig aber global ge-
sehen die meisten Anhänger hat. Diese
Ambivalenz gepaart mit einer faszinieren-
den und einzigartigen Spielkultur ist laut
Reng der „Unique Selling Point“, das Al-
leinstellungsmerkmal des FC Barcelona
und der Grund für dessen Erfolg.

Ihre Philosophie verankern die Verant-
wortlichen schon bei den Jugendspielern,
die von Anfang an Barcelonas bekanntes
Kurzpassspiel („Tiqui-taca“) lernen und so
auf ihren Einsatz in der Profimannschaft
vorbereitet werden. Die jungen Spieler
lernen dabei aber nicht nur, wie sie sich
auf dem Platz zu verhalten haben, sie
werden auch dazu erzogen, Barças Werte

neben dem Platz zu repräsentieren: per-
sönliche Eitelkeiten werden dem Team-
geist untergeordnet. Ronald Reng: „Es
gibt keine abgehobenen Stars bei diesem
Verein.“
Dies konnte auch famefabrik-Geschäfts-
führer Waldemar Kies bestätigen, der vor
Ronald Rengs Vortrag ein kurzes Beispiel
aus der Praxis gab. Das junge Mannheimer

Unternehmen hatte Anfang des Jahres für
ein 3D-Computerspiel mit Lionel Messi in
Barcelona gedreht. Dabei fiel Waldemar
Kies die Schüchternheit und Introvertiert-
heit des Spieler auf.
Ronald Reng zog in seinem Vortrag eine
Verbindung von der Clubphilosophie und
der Spielkultur des FC Barcelona zu ande-
ren Lebensbereichen: „Ich bin nach Mann-
heim gekommen, um über den FC Barce-
lona zu reden, der in aller Munde ist in der
Welt, der einen Fußball spielt, wie wir ihn
noch nicht gesehen haben.“ Diese beson-
dere Art Fußball zu spielen, den Fußball zu
leben sei in gewissem Maße auch auf die
Arbeitswelt übertragbar: „Was ist beson-
ders an dem Verein? Wie können Sportler,
Wirtschaftsunternehmen und Werbeunter-
nehmen vom Erfolgsmodell Barças ler-
nen?“
Das Marketing-Café ist eine Vortrags-Rei-
he der Stadtmarketing Mannheim GmbH,
die immer am letzten Montag des Monats
im Coffee Store (E3) stattfindet. Ins Mar-
keting-Café werden Referenten eingela-
den, die neue Impulse geben, den Blick
nach außen öffnen oder zu aktuellen The-
men eine neue Sichtweise bieten. Nach
einer kleinen Winterpause findet das
nächste Marketing-Café am 27. Februar
(18 Uhr) statt. Thema wird „Corporate
Language“ sein, als Referent steht Armin
Reins zur Verfügung. (red)

4500 Personen arbeiten in der
Universitätsmedizin Mannheim
am Neckar. Übers Jahr werden
hier 70.000 Patienten in 1400
Betten betreut. Und seit 2005 ist
Alfred Dänzer Geschäftsführer
der Klinikum Mannheim
GmbH und des Universi-
tätsklinikums. Seit ver-
gangener Woche hat der
gebürtige Mannheimer
noch mehr Verantwor-
tung und Pflichten über-
nommen. Der Spitzenver-
band der über 2000 Kran-
kenhäuser in Deutschland
(DKG) hat ihn ab Januar
2012 für drei Jahre zum
neuen Präsidenten gewählt.
Wochenblatt-Redakteur Peter En-
gelhardt sprach mit Alfred Dän-
zer über seine Tätigkeiten inner-
halb und außerhalb der Universi-
tätsmedizin Mannheim und mög-
liche personelle Entwicklungen
im Krankenhausbetrieb.
???: Worin besteht Ihre wesentliche
Aufgabe als Präsident der Deut-
schen Krankenhausgesellschaft?
Alfred Dänzer: Es geht hier um zwei wich-
tige Bereiche: Zum einen repräsentiert
man rund eine Million Beschäftigte. De-
ren Leistung muss man gegenüber der
Politik entsprechend vertreten. Außer-
dem gilt es, immer wieder die unter-
schiedlichen Interessen der verschiede-
nen Träger unter einen Hut zu bringen.
Die Krankenhäuser sind Mitglied in ihrem
jeweiligen Landesverband und dieser
vertritt ihre Interessen in der Deutschen
Krankenhausgesellschaft (DKG). Ebenso
sind sie über ihren Träger vertreten,
wichtig ist daher zudem die ständige Ko-
operation mit den Spitzenverbänden wie
beispielsweise der Caritas oder dem Dia-
konischen Werk.
[???: Wie wird sich die Zukunft für
die Krankenhäuser entwickeln?
Dänzer: Das hängt ganz entscheidend
von der demographischen Entwicklung
ab. Es gibt bekanntlich immer mehr älte-
re Menschen, immer weniger jüngere auf
dem Arbeitsmarkt, der Engpass ist abzu-
sehen. Gerade in einem Ballungsraum ist
der Industriesektor ein starker Wettbe-
werber für unseren Dienstleistungsbe-
reich. Daher müssen wir alles dafür tun,
dass die Arbeitsplätze im Krankenhaus
auch künftig attraktiv bleiben.
???: Wo gilt es hier anzusetzen?
Dänzer: Es gibt Prognosen, die besagen,
dass im Jahr 2025 deutschlandweit über
100.000 Arbeitskräfte im Pflegebereich
fehlen und rund 25.000 Ärzte in den

Krankenhäusern. So weit dürfen wir es
nicht kommen lassen, gerade in einem
Bereich, der tagtäglich rund um die Uhr
seine Leistungen vorhält. Daher dürfen
wir zum Beispiel nicht von der Lohnent-
wicklung in Deutschland abgekoppelt

werden. Unsere Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter leisten aus-
gezeichnete Arbeit, und wir
brauchen für die Zukunft weiter-
hin hochqualifiziertes Personal.
Wir bieten innerhalb des Hauses
vielfältigste Berufsbilder mit gu-
ten Zukunftsperspektiven, das
gilt es zu vermitteln.
???: Der Verbleib der Patien-
ten im Krankenhaus wird
immer kürzer? Ambulante

Behandlungen nehmen immer
mehr zu - ist das im Sinne der Pa-
tienten?
Dänzer: Man muss das differenziert se-
hen. Die nicht-invasiven Eingriffe sind
nicht so belastend, hier kann man das
selbstverständlich vertreten. Ist der Ein-
griff schwerwiegender oder der Patient
in einem schlechten Zustand, dann wird
er stationär aufgenommen, solange es
erforderlich ist. Diese Aufteilung ist ganz
ausdrücklich im Sinne der Patienten. Zu-
mal man sehen muss, dass die wirt-
schaftlichen Ressourcen eben nicht un-
endlich sind, die Beitragssätze zur Kran-
kenversicherung können auch nicht ins
Unendliche steigen. Unabhängig davon
benötigen Krankenhäuser entsprechende
Finanzmittel, um leistungsgerechten Ser-
vice zu bieten.
???: Wären Sie gerne Arzt gewor-
den?
Dänzer: Nein, diese Frage hat sich seiner-
zeit einfach nie gestellt. Ich finde den Be-
ruf des Arztes sehr spannend, aber für
mich stand er nicht zur Diskussion.
???: Wären Sie gerne Patient im
Mannheimer Universitätsklinikum?
Dänzer: Niemand ist gerne Patient; aber
ich war hier schon Patient und würde
mich diesem Haus erneut vorbehaltlos
anvertrauen.
???: Wolfgang Pföhler war ihr Vor-
gänger im Klinikum und ist jetzt Vi-
zepräsident der DKG - diese "Mann-
heimer Besetzung" - liegt das am
guten Ruf des Klinikums?
Dänzer: Der starke Bezug zu Mannheim
hat zunächst mit den Positionen und Auf-
gaben der DKG nichts zu tun. Aber ande-
rerseits wird in der Krankenhausland-
schaft sicher durchaus wahrgenommen,
dass wir hier bei uns gute Arbeit im Kran-
kenhausmanagement, in der Krankenver-
sorgung, in der Forschung und in der Leh-
re leisten.

Von Vei t Lennar tz

Um 1900 war Mannheim das größte
Mühlenzentrum Süddeutschlands.
Vor allem der Bau des Industriehafens
wirkte wie ein Magnet auf die Branche,
es gab genügend Platz für die riesigen
Mühlen- und Speichergebäude und der
Rhein war ein idealer Transportweg.
Sechs Mühlen säumten allein die Ufer
des Industriehafens, Namen wie Gold-
puder oder Aurora machten Produkte
aus Mannheim europaweit bekannt.
Kauffmannmühle, Germania Mühlen-
werke, Pfalzmühle, Parkmühle, Hilde-
brandmühle, Hubermühle, Rheinmüh-
lenwerke und Bunge – ehemals Verein
deutscher Ölfabriken – so lauten die
Namen und die meisten Mühlen sind
noch in Betrieb.

Die riesige Kauffmannmühle, mit
dem massiven Silo und den ehemali-
gen Mahl- und Verwaltungsgebäuden
am Verbindungskanal im Jungbusch
spielt in Mannheim eine besondere
Rolle. Was hat dieser Bau nicht für
Fantasien beflügelt: Eventcenter, Lofts,
schickes Wohnen am Hafenbecken, es
wurde entworfen, geplant und verhan-
delt. Heute steht die alte Kauffmann-
mühle baufällig am Rande des Kiez‘,
rottet mit jedem Jahr mehr vor sich hin
und bremst die Entwicklung am Ver-
bindungskanal, wo Popakademie, Mu-
sikpark und Studentenwohnheime Ak-
zente setzen. Nur im ehemaligen Ver-
waltungsgebäude haben sich die Inter-
net-Firma digi-info, Radio Sunshine
und die Künstlerinitiative zeitraumexit
niedergelassen.

Die Kauffmannmühle war die erste
der sechs dampfgetriebenen Mannhei-
mer Mehlmühlen. Angefangen hat al-
les mit dem Handelsgeschäft für Mate-
rial-, Farb- und Spezereiwaren, das der
Heidelberger Händler Eduard Kauff-
mann in Mannheim 1839 eröffnete.
Seine Söhne betrieben eine Mühle im
Schriesheimer Tal, ein Standort, der
sich bald als ungünstig herausstellte.

Man wuchs und brauchte immer mehr
Getreide aus der ganzen Welt – der
Transportweg war vor allem das Was-

ser. Deshalb zog man 1883 in den Ha-
fen nach Mannheim, wo ja auch schon
der Vater aktiv war.

Das riesige, 30 Meter hohe Silo aus
gelbem und rotem Sandstein hatte

Kammern für 70.000 Zentner Getrei-
de. Gegenüber entstand das Verwal-
tungsgebäude und daneben an der

Ecke Hafenstrasse und Böckstrasse das
eigentliche Mühlengebäude. Die Kon-
kurrenz schlief natürlich nicht und so
musste rationalisiert werden. Es kam
zu Konzentrationen. Die Pfälzischen

Mühlenwerke – eine Großmühle im
Industriehafen – beteiligte sich in den
20er Jahren des vorigen Jahrhunderts
maßgeblich am Grundkapital. Die
Kauffmanns hatten nicht mehr viel zu
sagen, durften aber im Aufsichtsrat
Platz nehmen.

Obwohl so riesig und ein offensicht-
liches Ziel für Angriffe, überstand die
Kauffmann-Mühle den Zweiten Welt-
krieg ohne nennenswerte Schäden. Die
Produktion wurde wieder aufgenom-
men, die Geschäfte liefen gut, aber
dann kamen Vorschriften zur Struktur-
anpassung wegen Überkapazitäten.
Das Aus kam 1960 nach 77 Jahren.
Die Marke „Rheingold“, die das Werk
bekannt gemacht hatte, verschwand.

Autor und Sportjournalist Ronald Reng beim 3. Marketing-Cafe. FOTO: RED

Anderssein als Erfolgsmodell
3. Marketing-Cafe: Sportjournalist Ronald Reng erklärt die Faszination des FC Barcelona.

Die Kauffmannmühle war die erste der sechs dampfgetriebenen Mannheimer Mehlmühlen.  FOTO: RNIK

Der Deutsch-Amerikanische-Frauenar-
beitskreis Mannheim (DAFAK) unter-
stützt im Jahr 2011 mit insgesamt
6.500 Euro soziale Projekte der Evange-
lischen Kirche in Mannheim.

Am zweiten Advent nahm Dekan
Günter Eitenmüller in der KinderVes-
perkirche einen Scheck in Höhe von
1.000 Euro entgegen. Auch die Vesper-
kirche in der CityKirche wurde mit
1.500 Euro unterstützt. Mit dem Be-
trag von 4.000 Euro hat der DAFAK im
Eltern-Kind-Zentrum auf der Hoch-
stätt eine Spielanlage im Innenhof er-
möglicht. Insgesamt hat der Verein in
den 60 Jahren seines Bestehens mehr
als 1,5 Millionen Euro erwirtschaftet

und in soziale Projekte investiert. Kin-
derVesperkirche – bitter notwendig,
aber auch lecker und kreativ „Die Kin-
der und ihre Entwicklung liegen uns
besonders am Herzen“, sagt Heidi He-
soun vom DAFAK. „Es ist wichtig, dass
für Kinder der Schritt ins Leben mög-
lichst gut gelingt. Ihnen dabei zu hel-
fen, ist eine zentrale zukunftsgestalten-
de und auch präventive Aufgabe“, sag-
te Heidi Hesoun bei der Schecküberga-
be in der KinderVesperkirche. Welche
Not vielfach in armen Familien herr-
sche, sei in der Öffentlichkeit immer
noch zu wenig bekannt. Die Kinder-
Vesperkirche mache auf die Situation
der Betroffenen aufmerksam und lade

die Kinder gleichzeitig zu Esskultur
und Kreativitätsangeboten ein. „Hier
wirkt jeder Euro“, bekräftigt Ute Recke,
Schatzmeisterin des DAFAK, bei ihrem
Besuch in der KinderVesperkirche. Sie
freut sich darüber, dass die Kinder hier
die Adventszeit in vorweihnachtlicher
Atmosphäre erleben können. Dekan
Eitenmüller bedankte sich für die groß-
zügigen Spenden, die überwiegend aus
dem Erlös des traditionellen „Pfennig-
basar“ stammen. Dort werden vom
DAFAK alljährlich gespendete, gut er-
haltene Kleidung und Gebrauchsge-
genstände zu günstigen Preisen ver-
kauft. Nächster Pfennigbasar im Ro-
sengarten 2. bis 4. Februar 2012. (ps)

Das roch ja schon so verlockend als
man in die Küche kam: Dort bot sich
ein geschäftiges, fröhliches Bild. Wie-
der einmal hatte das Dorint-Hotel den
Kinderschutzbund Mannheim zum ge-
meinsamen Plätzchenbacken eingela-
den. Die kleinen „Backprofis“ waren
unter kompetenter Führung des gastro-
nomischen Leiter des Mannheimer Ro-
sengartens Thomas Hönicke mit Feuer-
eifer bei der Sache. Aber auch Martina
Brunner und Kirsten Stolle von der
Dorint-Hoteldirektion waren beim
Kneten und Ausstechen mit ihren
Kopfbedeckungen kaum von den Kin-
dern zu unterscheiden. Einen Riesen-
spaß hatte auch Tülay Schmid. Die
Gattin des baden-württembergischen
Finanz-und Wirtschaftsministers Nils
Schmid hat seit September die Schirm-
herrschaft für den Kinderschutzbund
Baden-Württemberg übernommen
und auf ihrer Reise durch das „Ländle“

war Mannheim ihre erste Station:
„Was gibt es Schöneres als in der
Weihnachtszeit mit Kindern Plätzchen
zu backen?“ so die rhetorische Frage
der gebürtigen Türkin. „Der Kinder-
schutzbund Mannheim mit seinen vie-
len Aktionen hat schon Vorbildcharak-
ter,“ war Tülay Schmid voll des Lobes.
Iris Krämer, Leiterin des Kinderschutz-
bundes Mannheim, freute sich sehr
über den Besuch der Schirmherrin.
„Das würdigt auch die Arbeit unserer
Leute, das ist ein Zeichen der Anerken-
nung.“ Und welche Botschaft nimmt
die Schirmherrin aus Mannheim mit?
„Nirgendwo schmecken die Plätzchen
so gut wie beim Kinderschutzbund
Mannheim.“ (pete)

Info:

Hier macht sich wirklich jeder Euro bemerkbar
Großzügig: Deutsch-amerikanische Frauenarbeitskreis (DAFAK) spendet 6.500 Euro an Evangelische Kirche

Was wird aus der Kauffmannmühle?
Serie Industriekultur Rhein-Neckar: Um 1900 war Mannheim größtes Mühlenzentrum Süddeutschlands

Wie „in der Weihnachtsbäckerei“
Kinderschutzbund: Plätzchenbacken im Dorint
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